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EINS


Auf jeder Wanderschaft gibt es diesen einen Punkt oder Moment, an dem die dem Wanderer intrinsisch gegebene Motivation eine gewisse Delle bekommt. Beziehungsweise eher einen Totalschaden. Ich rede jetzt nicht von den üblichen körperlichen Missständen, die zum Weitwanderalltag gehören, wie das Weihwasser ins Becken. Ausgeleierte Knie die jeden Schritt mit mindestens seltsamen wenn nicht überaus bedrohlichen Knarzgeräuschen kommentieren, blutige Blasen an 70% der Zehen, die recht interessante Farbkombinationen in die Socken zaubern und mit jedem Schritt daran erinnern, wie schön es doch ist, einfach nur in Crocs durch den Garten zu schleichen. Nicht von ungesund angeschwollenen oder auch gerne mal komplett aufgeschürften Fersen, die den anatomisch neugierigen Menschen erwarten lassen, dass die Achillessehne eventuell von innen zu sehen sein könnte. Ja schau mal, da issie ja…


Zwei Fußsohlen, die irgendwie völlig deformiert sind und nur noch in der Umgebung der bekannten Wanderschuhe halbwegs zufrieden sind – an barfuß gehen nicht mehr zu denken. Nicht die pickelübersähten Schultern, die sämtliche bereits 30 Jahre zurückliegenden Pubertätsprobleme in den Schatten stellen - gepaart mit Rücken im 5ten Grad. Finger, die auf doppelte Größe angeschwollen sind. Dank an die Fliehkraft der natürlichen Gehbewegung, die mir das restliche Blut, was es nicht in die Socken geschafft hat, in die beiden seitlichen Extremitäten presst. Tennisarm durch immer gleiches monotones Schwingen. Mir tuts meistens und umfangreich überall weh. Aber alles Standard.


Die Frage aufzuwerfen, wie und ob ich die nächsten 2km auch noch schaffe, sind wiederkehrende Gedanken. Mit Fehlfunktionen oder Protestnoten eines degenerativ verweichlichten und damit anfälligen Körpers muss der Durchschnittswanderer ohne Zweifel klarkommen – außer die Tagesetappen unterschreiten regelmäßig die 15km Marke. Aber auch endlose Straßen, die jegliche Aufregung vermissen lassen und die Begeisterung in Mitleidenschaft ziehen können tägliche Realität sein. Das alles gehört zum Fernwanderalltag und ist nicht der besonderen Rede wert. Ich hingegen spreche von der größeren Sinnkrise, die alle oben genannten Probleme schlagartig in den Vordergrund rückt – zu Lasten des unerschütterlichen Frohsinns über das eigene freie Tun, der Freude auf den nächsten Wegabschnitt, der Neugier auf den Ausblick nach der kommenden Kurve, des Interesses an Landschaft, Menschen und Orten. Ich meine diesen einen Moment, der nur mit diesem einzigen treffenden Wort zu beschreiben ist.


Als geneigter Leser und Wanderer hatten Sie das ja sicherlich auch schon.


FUCK!


Irgendwo im Bayerischen.


Ich bin auf dem Frankenweg unterwegs, der mit wunderschöner Wegführung durch oder vielmehr über den fränkischen Alb kurvt. Wiesen, Wälder, Hügel und schroffe Felsen. Stille Orte und perfekte Kulinarik – stand genauso im Internet – gesehen hab ich es ja leider noch nicht. Meine Erfahrung der letzten drei Tage ist Wasser von oben, von vorne und sogar von unten. Manchmal auch von hinten, aber das krieg ich zum Glück nicht so recht mit und es ist in Form von Rückenwind eher eine positive Nebenerscheinung.


Die Wiesengräser hängen über Kilometer in den Weg und warten darauf, dass irgendein Depp vorbeikommt, um ihre kiloschwere Wasserladung in seine Schuhe zu kippen. Der Depp bin ich, denn sonst ist zu dieser Frühherbstzeit natürlich keiner unterwegs und so sammele ich gefühlte Tonnen an Wasser ein. Goretex hin oder her – nach 2 Stunden geben meine Schuhe ihren Widerstand auf und damit ist Polen offen. Oder auch Holland in Not – angesichts des Wassers trifft es das wohl eher. Ob die Hersteller bewusst dafür gesorgt haben, dass sich der Wasserfest-Effekt in diesem Moment umdreht und das Eingesammelte nicht mehr hinausgelassen wird, weiß ich bis heute nicht. Vielleicht eine normale physikalische Notwendigkeit. Jedenfalls wurde mein angesichts der Situation noch durchaus freundliches Beschwerdemail, das ich zwei Abende vorher ans Marketing von Salomon formuliert hatte, bis heute nicht beantwortet. Ich werde vielleicht doch nochmal etwas freundlicher nachfragen müssen. Vielleicht nehm ich diesmal die Beschimpfungen raus.


Irgendein kluger Mensch flüsterte mir mal mit sanfter Stimme ins Ohr, dass Wandern im Regen gar nicht so schlimm wäre. Erstens ginge das Meiste sowieso vorbei und letztlich wäre auch nur das nass werden unangenehm. Das nass sein selbst dann gar nicht mehr wild. Jetzt erinnere ich mich auch, das war doch Hauptfeldwebel Schmidt. Grundausbildung vor dem 30km Marsch im Dreckwetter. Eine dieser haltlosen Motivationsrethoriken, die man dem naiven Neuling genau einmal unterjubeln kann. Ich war natürlich schon beim ersten Mal skeptisch.


Nass sein und wandern ist schlichtweg Kacke, moderne Funktionsbekleidung hin oder her. Egal ob Sie die Regenjacke nehmen, Gore- Sympa- oder Sonstwastex oder auch Friesennerz, falls Sie die 5 Kilo dafür nicht scheuen, undicht ist irgendwann jedes Konzept. Ich trage bei diesem Mistwetter einen Poncho, der immerhin den Regen abhält – dafür herrscht darunter grundsätzlich ein feuchtes Mikroklima, was einen dann halt im eigenen Wasser stehen oder gehen lässt. Infra- statt Extrowasser. Oder auch Pest statt Cholera. Der Übergang von Schweiß zu Regen befindet sich irgendwo im oberen Kniebereich, nämlich dort wo auch der größte Poncho sein Ende hat - außer ich gehe gleich im Zelt und riskiere, für ein Gründungsmitglied des Ku-Klux-Klan, Außenstelle Rimsting, gehalten zu werden.


Wobei - bei dem Wetter vermutlich eh wurscht – ohnehin keiner draußen.


Das abperlende Wasser läuft also einen Meter unterhalb der Schultern auf die Oberschenkel. Schön die ganze gesammelte Menge, also eher Regenrinne statt verteilte Dachbewässerung. Wie ich es so schreibe, bin ich schon gar nicht mehr sicher, ob diese Poncho-Sache so schlau war. Ich bin kein Wissenschaftler, aber ich würde mal die These aufstellen, dass die Wassermenge, die man abkriegt oder auffängt, am Ende wohl immer die Gleiche ist. Poncho, Funktionsbekleidung, Regenjacke hin oder her. Völlig egal – das Meiste geht tatsächlich vorbei – auch wenn ich noch eine Weile trotz besserem Wissen auf die angekündigte mentale Entlastung gehofft hatte – es bleibt noch immer genug, um einen Scheißtag zu haben. Also langer Rede: gehen Sie doch mal 25 Kilometer mit 5 Liter Wasser in den Schuhen, durchnässten Hosen und obenrum Dschungelklima durch Franken und melden Sie Sich dann bitte gerne bei mir und erzählen wie‘s war. Vielleicht besuchen wir auch anschließend gemeinsam den oben genannten Experten und diskutieren mal unsere Erfahrungen mit ihm. Ich bring den Baseballschläger mit.


Und damit nähern wir uns zielstrebig meinem No-Go-Moment und der damit einhergehenden Erkenntnis, dass ich total bescheuert sein muss, hier rumzulaufen.


In meinem Fall also nach drei Tagen Sauwetter in Franken. Ich hatte mich so auf den Weg gefreut, die sanfte Hügellandschaft, die Bergabbrüche, die Wiesen und Dörfer. Durchsetzt von ruhigen und bunten Wäldern. Das milde Klima im Frühherbst, Picknick und Pausen auf Wiesen oder in gemütlichen Weinstuben oder Einkehren. Der Weg bis dahin hatte vieles gehalten, ich interpretierte den Wetterbericht mit gerade mal 20% Regenwahrscheinlichkeit optimistisch und sprang beschwingt aus dem Hotel.


Als es zu regnen begann.


Drei Tage später stehe ich am Ortsausgang von Klein-Hinterfranken-Kaff, wie oben beschrieben klatschnass und ansatzweise desillusioniert. Ich versuche mit meinen verbliebenen Kenntnissen der Stochastik zu errechnen, mit welcher Wahrscheinlichkeit drei Tage zu je 20% Regenwahrscheinlichkeit zu einem derartigen Dauerregen führen können und nehme mir parallel vor, dem ZDF Wetterstudio unabhängig vom Ergebnis eine Paketbombe zu schicken.


Mit Zurücklegen – also 0.2x0.2x0.2 – somit stapfe ich gerade durch eine unter 1prozent wahrscheinliche Flut. Hätte ich drauf Optionen gekauft, wäre ich jetzt steinreich und könnte mir die Wanderzeiten aussuchen – wenn es noch eines Beweises bedurfte, dass Geld doch glücklich macht, hier wäre er. Mitten in Franken also die Lösung, na sowas. Wer hätte das vermutet.


Meine Füße sind aufgequollen und von Blasen übersäht – die alte Bundeswehr-Regel: aufpieksen und fest abkleben funktioniert durch das Wasserdauerfeuer nicht recht – die Pflaster sind irgendwo bei Kilometer 10 zu den Zehen vorgepaddelt und formen das Fußbett dort jetzt etwas weniger ergonomisch aus. Was letztlich wiederum den Fuß vor ganz neue Herausforderungen stellt. So humple ich eher als ich gehe durch die herbstliche Kälte und wünsche mich irgendwo ans Meer.


Oder Sauna, Sauna wär grad auch gut.


In so einer Situation braucht es eine souveräne Eigenmotivation. Da gibt es keinen, der hinter oder vor einem herläuft und für den jeweils nächsten Schritt sorgt, nein, hier ist Männlichkeit und Selbstbewusstsein gefragt. Ich könnte natürlich abschalten und mich einfach in mein Schicksal ergeben, den Abschnitt hinter mich bringen und der Gewissheit vertrauen, dass jeder noch so lange Regen wieder Trockenheit zur Folge hat. Um bei der Wahrscheinlichkeitsrechnung zu bleiben – je länger es regnet, desto größer wird ja schließlich die Wahrscheinlichkeit, dass es in Kürze aufreißt. Aber nachdem mein Weg ja Spaß machen soll und es weniger darum geht, einfach nur Entfernungen hinter mich zu bringen, gelingt mir dieser Eintritt in einen Istjaauchschonallesegalzustand nicht recht. Es nähert sich stattdessen der Unhold. Oder das Unhold, um hier keine Genderdebatte loszutreten. Ich merke es erst nicht, fühle es nicht kommen, aber es ist auf dem Weg in meine Richtung. Vermutlich von Hinten, Miststück hinterfotziges. Und plötzlich und völlig unversehens ist es da und steht mir mit Fülle und Macht im Weg. Mitten drauf.


Wenn Sie Kinder haben, kennen Sie deren Reaktion auf das Unhold. Plötzliches Stehenbleiben. Arme verschränktes erbarmungswürdiges Geheule, Fuß Aufstampfen und „ich kann nicht meheheher“ Gewinsel. Gefolgt von der Ankündigung, keinen einzigen Schritt mehr zu gehen. Nun ist diese Theatralik bei Kindern meist durch die Aussicht auf einen Apfelstrudel, eine Portion Pommes oder so was in der Art schnell wieder einzufangen und dann geht’s natürlich doch wieder. Bei Erwachsenen ist das Problem – sobald erst einmal eingetreten – etwas schwerwiegender. Birgt es doch die Gefahr des selbstbestimmten Aufgebens in sich – gibt halt keine Eltern mit Pommes, die motivieren. Bei mir wars somit nicht mehr mit Aussicht auf warmes Hotelzimmer oder Suppe getan, sondern tiefgründiger. Ich war schlicht und ergreifend tiefenfrustriert. Und fertig. Plus Sinnkrise jenseits der Motivation


Nun äußere ich sowas natürlich nicht durch oben beschriebenes lautstarkes Geheule und Gejammer wie bei meinen Kindern. Hallo? Ich bin schließlich erwachsen. Stattdessen lasse ich mich auf der Stelle in die Wiese sinken, schmeiße den Rucksack von mir und gehe nach einigen Flüchen in lautloses Weinen über. Mann hat ja Stolz.


5 Minuten später ebbt der Heulkrampf ab und ich bin wieder einiger Gedanken jenseits von Selbstmitleid fähig. Als sachlich und objektiv veranlagte Führungskraft im Urlaub laufen langsam die üblichen Logikketten ab. Was mach ich hier? Wer hat mich auf die Idee gebracht und kann ich es ihm/ihr in die Schuhe schieben? Auch jetzt, 3 Monate später, noch? Sauwetter, Scheißweg, Drecksidee, warum sitz ich eigentlich nicht in Ägypten am Strand, so wie Michaela das vorgeschlagen hatte? Warum hat sie sich nicht durchgesetzt, wenn es ihr doch so wichtig war? Ihre Schuld, ganz eindeutig. Stattdessen dackel ich hier durch die Walachei, mein ausgepumpter Körper schlottert vor Kälte obwohl ich schwitze wie das allgemein bekannte deutsches Haustier (7 Buchstaben), ich bin fix und alle und mir reichts. Und zwar großflächig.


Die letzten Sätze sind keine Gedanken geblieben – ein paar Worte haben Ihren Weg etwas lauter als unter vollkommen beherrschten Menschen üblich in den Waldrand gefunden und echoen hämisch zurück. Wo ich schon dabei bin, schleudere ich gleich noch ein paar etwas weniger sachliche Sätze hinterher. Den Eichhörnchen ist es vermutlich eh Wurscht.


Sodann gelange ich zu der Einsicht, dass Gott entweder schwerhörig ist oder Kritikstöße seiner Schäfchen grundsätzlich ignoriert. Insbesondere wenn sie unterhalb der Gürtellinie angesiedelt sind oder sogar Geschlechtsverkehr innerhalb der Dreifaltigkeit vorschlagen. Ich sitze also nach meinem verbalen Austritt aus der Kirche immer noch im Regen, es ist immer noch richtig kalt und meine Situation hat sich keinen Millimeter verändert. Außer dass der Rucksack jetzt auch triefnass ist, aber was solls schon. Nach 5 weiteren Gedenkminuten und Abwägen aller Alternativen kommt die Einsicht, dass hier Sitzenzubleiben die schlechteste aller möglichen Optionen ist und vermutlich recht schnell in Unterkühlung endet. Und zum Sterben ist es mir inzwischen dann doch wieder zu früh, obwohl ich es eben in meinem Selbstmitleidsloch noch erwogen hatte. Also hilft es nichts…hoch und weiter. Ich komme mühsam auf die Beine …. Stocksteif oder 20 Jahre gealtert. Kann man ohne Frost einfrieren?


Ich wuchte den Rucksack auf seinen Platz, fummle den Poncho wieder drüber, was angesichts der klebrigen Nässe eine nicht zu unterschätzende Übung und Anstrengung ist, aber endlich sitzt alles irgendwie so, wie es soll und ich mache die ersten vorsichtigen Schritte. Wie immer nach einer Pause tut alles noch viel mehr weh als vorher und ich frage mich ernstlich, ob ich überhaupt noch die Wiese in der nächsten Stunde hinter mich bringen können werde. Die ersten 100 Schritte sind die Hölle. Die nächsten 100 sind dagegen - immer noch die Hölle, entgegen der Erfahrung, dass sich der Körper wieder einläuft. Was mich schon wieder wütend macht, warum ich mich überhaupt hingesetzt habe. Sehr gut, Wut ist eine hervorragende Heizung und ein genialer Antreiber. Wut auf sich selbst eine fantastische – wenn auch meist völlig sinnlose – Beschäftigung für den Kopf. Nächstes Mal läuft es doch wieder ähnlich ab.


Es dauert sicherlich 10 Minuten bis ich wieder halbwegs rund gehe. Betonung auf halbwegs. Ich trotte vorsichtig und langsam weiter, was mich wärmt und das Blut wieder in Zirkulation bringt. Der Körper ist ein erstaunliches Instrument von unerwarteter Zähigkeit und Widerstandsfähigkeit. Eben noch fast am Ende, jetzt geht’s plötzlich wieder.


Die Heulerei ist versiegt, die Wut legt sich ebenfalls nach einiger Zeit und der klare Menschenverstand hat endlich wieder die Oberhand, was mich statt sinnlos auf Gott loszuschimpfen dazu übergehen lässt, den Wettergott zum Ziel meiner Überlegungen und Vorwürfe zu machen. Wer war das noch? Ich bemühe meine humanistische Schulbildung und denke nach, wer für Regen zuständig ist. Schließlich will ich kein allgemeines Mobbing des göttlichen Apparates betreiben oder undifferenzierte Systemkritik loslassen, sondern konstruktive Verbesserungsvorschläge einbringen und diese dem zuständigen Minister im Kabinett zukommen lassen. Oder zumindest seinem persönlichen Assi.


Zeus fällt mir ein. Das war zwar auch der Chef der Regierung, aber die Blitze hat er immer noch selbst geschleudert. Die wirklich wichtigen Dinge delegiert man einfach nicht.


Ich verwende die nächsten 3 Kilometer damit, einen weiteren Beschwerdebrief – diesmal an Zeus - zu formulieren, in dem ich mein erhebliches Missfallen über die derzeitige Wettersituation ausdrücke. Nicht so, dass das hier alles Scheiße wäre – schließlich ist Wasser wichtig und die Flora freuts ebenso wie die zuständige Abteilung im Landwirtschafts- und Heimatministerium. Aber ich rege an, ob es nicht langsam des Guten etwas zu viel wäre und vielleicht noch etwas des wichtigen Rohstoffes für schlechtere Zeiten im Tank bzw. in der Hinterhand bleiben sollte. Ich verbleibe mit freundlichen Grüßen an den lieben Zeus. Oder lieber den sehr verehrten Herrn Zeus? Hier schwanke ich ein paar hundert Meter, bevor ich mich für das Duzen entscheide. Schließlich sind wir beide Altgriechen. Unterschrift drunter und ab mit der Gedankenmail. Dank LTE wird umgehend der erfolgreiche Versand bestätigt, blaue LED blinkt in meinem Kopf. Ich fühle die Vibration. Ach ne, das war Kältezittern.


Vermutlich wird dieser Brief erfolgreich, weil jeder Regen dann doch irgendwann mal aufhört und die korrekte Formulierung nun doch einige Zeit in Anspruch genommen hat. Allerdings macht Gott ja nun auch nicht einfach die Schleuse zu, nur weil sich da einer beschwert. Obwohl, schön formuliert vom Senger, nicht wahr. Regen kann ich hier nicht einfach einstellen aber tun wir doch mal was anderes für ihn. Denn Zeus hört im Gegensatz zu anderen nicht näher genannten Kabinettsmitgliedern einfach zu und auch der Verkehrsminister. Ne Moment, der ist CSU, der peilt grundsätzlich nix.


Also Zeus ist es und klatscht mir jetzt einen Bahnhof vor die Füße.


Sie wissen ja: diese Institution, der immer nachgesagt wird, sie wäre alt, unkomfortabel, zu teuer und meistens ohnehin zu spät. Meine Erfahrungen mit der Bahn bestätigten immer genau dieses. Ein paar Jahre des Pendelns von meinem Heimatort nach München. Jeden Tag eine Stunde morgens hin und abends zurück – also laut Plan, natürlich nicht in echt, was glauben Sie denn. Jedes Einzelne dieser Urteile aus eigener Erfahrung bestätigt. Wie vermutlich die meisten Pendlerzüge immer überfüllt, laut, stickig und hochgradig unpünktlich. Und mich wunderte auch schon immer, dass irgendwie alle Selbstmörder in Deutschland die Strecke Rosenheim – München zu bevorzugen scheinen. Schöne Gegend für den letzten Atemzug vielleicht. Die „Personen im Gleis“ oder auch „Personenschaden“ wurden als Erklärung für die obligate Verspätung zumindest inflationär oft bemüht.


Gut, lieber in Rosenheim tot im Gleis als in Frankfurt überm Zaun.


Wie auch immer. Der Feld- und Wiesenbahnhof Unterhinterfrankenkaff liegt direkt am Frankenweg, also wirklich direkt. Kann man quasi gar nicht drum herum gehen, sondern wird direkt über den Bahnhof geführt. Fehlt eigentlich nur noch die große Hinweistafel „Abkack-Kandidaten bitte genau hier stehen bleiben und ein Versagerticket ziehen“. Wasserfestes Wartehäuschen mit Bank und ein nicht durch Graffiti verschönerter und damit lesbarer Fahrplan. Und als i-Tüpfelchen der Verführung: Ticketautomat. Da summt er so leise vor sich hin, leuchtet schwach und ist die Verführung in Maschinengestalt. Fehlt nur noch die Stimme vom Bahnvorsitzenden, der mich ansäuselt und zum nur heute reduzierten Fahrenstattfrankenweglaufenticket-Kauf animiert.


Zum Glück fährt um die Zeit eh kein Zug.


Ich lasse meinen Rucksack auf die Bank fallen und schwebe angesichts plötzlicher 15 Kilo weniger zur Infotafel. Nicht weil ich mir angesichts dieses Minibahnhofes auf einem Sonntagnachmittag im Frühherbst große Hoffnungen mache, aber als Finanzleiter interessieren mich Zahlen natürlich in jeder Form und Darstellung. Immer und überall. Und mal nachschauen sollte doch erlaubt sein, nicht wahr? Auch wenn ich natürlich zum Wandern hier bin.


Der nächste Zug fährt genau eine Viertelstunde später und genau dorthin, wo mein nächstes Hotel steht. Er kommt nicht zu spät, er ist trocken und warm und strahlt eine Sonntag-nachmittags-Ruhe und Behaglichkeit aus, die Vielen beim Bahnfahren längst abhandengekommen ist.


Ich könnte Ihnen jetzt trotzdem sagen, dass ich stark geblieben bin und mich durchgekämpft hab. Die letzten 7 Kilometer stolz weitergegangen bin und dem Wetter ins Gesicht gelacht hab. Jeden Regentropfen bei Aufklatschen gefeiert und jede Pfütze extra tief betreten. Ich wäre Ihr Held, richtig? Oder sie würden sagen, „was für ein Depp“. Oder beides…schön blöd aber immerhin hat er Eier, der Senger.


Aber woher wüsste ich dann, wie schön so ein Zug sein kann?


Erfahrungen beim Wandern kommen in unterschiedlicher Frequenz und facettenreich daher – sie sind nuanciert und erschließen sich teilweise erst Wochen oder Monate später. Es vergeht noch heute kaum ein Tag, an dem ich nicht das Rauschen der Wälder vor einem Sturm in der Rhön höre – obwohl das jetzt 5 Jahre her ist und es nur Momente auf meiner langen Tour waren. Aber so trage ich eben auch immer noch diese 10-minütige Zugfahrt in meinem Herzen. In dem Produkt von Herrn Lutz, so wie er es sich immer vorgestellt hat. Wo mir wieder warm wurde, ich Ruhe und Geborgenheit gespürt habe und Trockenheit neu erfahren durfte. Und unser letztlich dann doch recht ordentlich funktionierendes Nahverkehrssystem lieben gelernt habe – eine Zuneigung, die bis heute anhält – so unfundiert sie auch sein mag und so oft sie danach dann auch gleich wieder enttäuscht wurde. Aber ich bin endgültig und für immer Bahn Fan. Hab die Ehre und die Eier ganz weit nach hinten gepackt und den Augenblick selten intensiver gespürt. Reinhold Messner wird es mir trotz seines gelebten Purismus und seiner unnachgiebigen Fokussiertheit verzeihen. Dafür ist er halt der Messner und durch die Antarktis marschiert. Und hat 5 Burgen.


Ich geh halt nur durch Deutschland und kürze 7 Km ab. Irgendwann geh ich genau diesen Abschnitt noch nach. Verspochen. Werde ich extra hinfahren, die anderthalb Stunden auf einem Bein abhüpfen und die Lücke schließen. Schon aus Prinzip. Da staunen Sie, was? Und dann wieder die Bahn zurückfahren.


Vermutlich mit deutlicher Verspätung.




ZWEI


Ich kann heute nicht mehr sagen, wann und warum ich auf die überragende Idee gekommen bin, Deutschland zu durchqueren. Beziehungsweise zu durchlängsen. Ist schon ne Weile her, so wie man eben nicht jede Idee sofort in die Tat umsetzen kann oder will. Hape war grade mal weg, Bryson frühstückte mit Bären und die Bücherläden waren auch sonst voll von mehr oder eher weniger sprachbegabten Erzählern, die üblicherweise den Himalaya überquert hatten. Mindestens. Das aber dann alternativ auf nur einem Bein, im Rollstuhl (und dann auch gleich weiter bis Malaysia – vielleicht die Bremsen kaputt?), barfuß, mit zwei Kindern unter 5 oder auch in der Karawane mit Lamas, auf Ski oder zur Hälfte mit dem Gleitschirm. Usw.


In unserer Hochleistungsgesellschaft wird anscheinend nur beachtet, was größer, extremer, verrückter klingt – und letztlich – machen wir uns nichts vor - folgen diese Trips denn auch gerne mal weniger dem Selbstzweck, sondern nicht zuletzt auch der guten Vermarktbarkeit. Mindestens ein Bildband muss am Ende rauskommen, wenn es nicht gleich die 3-Jahre Multimediarundtour durch alle mittelgroßen Städte Deutschlands ist. Ich empfehle die Lektüre der Veranstaltungskalender von Bad Tölz oder Berchtesgaden. Letztlich finanzieren viele von uns begeistert die Lebenskonzepte einiger Weniger, die dann bevorzugt von unglaublicher Selbsterfahrung, Grenzverschiebung und Rekordsetzung erzählen und an deren Lippen wir mit Begeisterung hängen und uns sagen, dass wir sowas ganz sicher auch mal machen.


Montag aber erstmal wieder ins Büro.


Natürlich gibt es dann auch die stilleren Exemplare, die das „normale“ Wandern an sich in den Vordergrund rücken – nur waren die auch nicht so richtig beeindruckend, so wie der Stichwortgeber von Harald Schmidt plötzlich zum – Sie erinnern sich – „Wanderexperten“ wurde, weil er einige Male von a nach b auf eigenen Füßen gegangen war und das Ganze der breiteren Öffentlichkeit zu Gehör brachte. Hatte sicherlich auch gar nichts damit zu tun, dass er ja schon medial bekannt war und damit über kostenlose Werbung großer Reichweite verfügte.


Ganz zu schweigen von der Fernsehreportage Wunderschön, in der alle paar Wochen jemand mit Minirucksack zu betrachten ist, wie er oder sie auf Wandersteigen Deutschlands den nächsten Gastgarten oder eine Burg am Weg findet. Immerhin wird dieser Einkehrschwung regelmäßig von wunderschönen (der Name ist Programm) Landschaftsaufnahmen heimatlicher Freizeitgegenden unterlegt und ist insofern für den geneigten Zuschauer natürlich durchaus verführerisch. Erst in den Outtakes während des Abspanns wird einem dann klar, wie oft Tamina Kallert begeistert in einen eiskalten See laufen musste, bis die Aufnahme korrekt im Kasten war, was der Spontanität des zuvor gezeigten Films einen gewissen Knacks verpasst. Bei all dem fragte ich mich, ob es das wesentliche Merkmal eines Wanderexperten sein musste, Tips zu Schuhwerk, Wanderstöcken und Wegmarkierungen zu geben oder ob es überhaupt Experten brauchte.


Ich für meinen Teil wurde von meinen Eltern bereits in frühen Kindesjahren durch sämtliche Mittelgebirge Deutschlands geschleift, ich kannte mit 10 in der Rhön jeden Stein mit Vornamen und hatte zu Beginn meiner Pubertät sicherlich schon einige tausend gekennzeichnete Wanderkilometer auf dem Buckel. Beziehungsweise in Beinen und Knien. 99% der Kinder und Jugendlichen, die dieser Begeisterung ihrer Eltern ebenso schonungslos ausgesetzt sind, quittieren spätestens mit Eintritt der Pubertät den aktiven Wanderdienst und ziehen sich dauerhaft auf eine standsichere Couch zurück – ich gehöre allerdings zu dem restlichen Prozent - lief immer begeistert mit bzw. auch voraus und lernte. Und nach der Pubertät auch gleich weiter und so geht es bis heute. Eigentlich fühlte ich mich selbst inzwischen auch als Wanderexperte – oben genannte Schule und die folgende Erfahrung im Bewusstsein. Mir machte keiner mehr was vor, mehr Experte ging eigentlich gar nicht. Und nicht zuletzt deshalb wollte ich auch mal länger los. Also wohin mit meinem geballten Expertenwissen und all der Energie? Welches Projekt sollte es sein?


Pilgern in Frankreich, Spanien oder sonst wo kommt mal überhaupt nicht in Frage. Wo ist der Sinn, erst ein paar hundert oder auch gerne tausend Kilometer zum Startpunkt einer Wanderung zurückzulegen, die dann durch eine mäßig anregende Gegend führt, in der man alles ist aber sicherlich und vor allem mal nicht allein, sich in sündhaft teuren Unterkünften die Betten mit anderen zwei- und mehrbeinigen Mitbewohnern und lauten Nebenschläfern teilt – nur um am Ende von 39 Etappen den ganzen Weg auch wieder zurückzufahren. Wie mit dem Auto zum Jogging. Bill Bryson lehnte das mit Recht bereits ab – ging dann aber auch nicht so ganz zuhause los als er dem Appalachian Trail folgte. Immerhin wars nicht weit zum Einstieg.


Da war ich schon eher von einem Göran Kropp fasziniert, der die „by fair means“ Debatte des Extrembergsteigens, die eigentlich „nur“ besagte, dass man ohne künstlichen Sauerstoff und nur mit der Ausrüstung, die man selber tragen konnte, den Gipfel erreichen wollte, mal auf seine ganz eigene Art interpretierte und in skandinavisch fröhlicher Lockerheit mit dem Fahrrad von seinem Wohnort in Schweden startete, in einem Schwung bis zum Mount Everest Basislager fuhr und dann auch noch eben auf den Berg stieg. Also auf den besagten – nicht irgendeinen. Erfolgreich, wie in einem spannenden Buch dokumentiert. Ich weiß heute nicht mehr, ob er auch noch zurückfuhr aber das sei ihm nachgesehen. Wenn er nach der höhenbedingten Sauerstoffarmut in der Todeszone noch halbwegs bei Verstand war, hat er sein Rad in Nepal verkloppt und sich in den nächsten Flieger nach Hause gesetzt. Immerhin hat natürlich auch er hinterher gleich mal ein Buch geschrieben. Blöderweise war er zwar im richtigen Jahr vor Ort aber dann doch nicht live anwesend, als 1995 der inzwischen weithin bekannte Wetterumschwung am Everest mehrere Bergsteiger von zwei Expeditionen vorzeitig aus dem Leben nahm. Denn sind wir doch ehrlich, live-Schilderungen der Überlebenden von Tragödien verkaufen sich immer noch besser, als wenn man nur Farbfotografien der in Schlafsäcke eingewickelten liegengelassenen Toten im Buch hat – und Krakauer statt Kropp hat dann eben das dicke Geld gemacht.


Zurück zum Anfang: dieser Gedanke war der Richtige. Der Ansatz, direkt zuhause loszugehen und das by fair means war faszinierend und konsequent und bettelte quasi darum, auch von mir umgesetzt zu werden.


Es bedurfte noch ein paar kleinerer Anpassungen - Fahrrad fuhr ich nicht so gerne und ganz nach Asien wollte ich dann auch nicht. Höhen oberhalb 3000m vertrage ich gar nicht gut, wie ich seit einem Marsch auf den Hochkönig im Salzburger Land weiß und Gletscherspalten waren mir insgesamt viel zu gefährlich.


(Wenn ich obiges nochmal lese, bin ich echt ein ganz schöner Schisser und ein ziemliches Weichei noch dazu. Na gut, nicht jeder ist perfekt in seinem Dasein.)


Die nächste völlig naheliegende Idee bei gründlicher Abwägung all dieser Parameter war dann also direkt zuhause aus der Tür zu fallen (ich lebe am Chiemsee in Bayern), loszugehen und das weit. Und am Stück.


So.


Die Alpen sind von mir aus nahe, was erklärt, dass der übliche Weg der (Weit-)Wanderer aus dem Großraum München in Richtung Süden ist. Letztlich ist man von hier aus schneller am Mittelmeer als in Berlin. Wettervorteile und Gardasee geben da wohl auch noch einen nicht unbedeutenden Ausschlag – und natürlich sind die Alpen ungleich spannender anzusehen als so ein deutsches Mittelgebirge – oder noch schlimmer, die norddeutsche Tiefebene. Folgerichtig gibt es zig Alpenüberquerungsrouten und – Möglichkeiten. Zu Fuß, mit dem Bike, geführt, in der Gruppe, zu zweit, mit Gepäcktransport usw. usw. Eben der ganz normale Tourimuswahnsinn.


Ich wollte trotzdem lieber in die andere Richtung. Die Ostsee lockte und dort wollte ich irgendwie hin und zwar mit Zeit und – heutzutage nicht so ganz unwichtig - ökologisch nachhaltig. Die Sonne, damals glaubte ich noch, es gäbe eine für meinen Trip, wäre im Rücken mit bester Sicht, grundsätzlich ginge es bergab (also jetzt nicht im übertragenen Sinn, sondern real) und es wären immerhin über tausend Kilometer nach Norden. Den langen Tagen und kurzen Nächten entgegen, den Westwind im Gesicht durch mein Heimatland, was ich teilweise weniger kenne als den Westen der USA oder ein Mallorca – womit ich wohl nicht so ganz alleine bin in Deutschland.


Ich nahm also einen Atlas, zog einen Strich von Rimsting genau nach Norden und endete in Dierhagen an der Ostsee – mitten im Nationalpark „Vorpommersche Boddenlandschaft“. Kleiner Winkel war nötig, weil sonst genau nördlich die tschechische Republik zu durchqueren war und ich wollte eben in Deutschland bleiben und keinen vielleicht auch noch illegalen Grenzübertritt vollziehen. Verhaftung nach nur 300km – wie peinlich. Wobei eigentlich ist ja EU – aber ob die das da auch wissen, ist nicht sicher.


Nachdem der grundsätzliche Plan stand, ging es um die Umsetzung. Ich konnte natürlich auch einfach einen Kompass nehmen, immer Grundrichtung Nord weitergehen und schauen, wo ich herauskommen würde. Vermutlich wie jeder andere in der Wüste mit Schlagseite und ich würde aufgrund des stärkeren linken Fußes irgendwann in Moskaus stehen. Klang also besser als die Umsetzung einfach sein würde. Eine wagemutige, spannende Idee - war mir aber einfach etwas zu unsicher – etwas mehr Plan musste es schon sein. Vielleicht beim Rückweg dann nach Marschkompasszahl.


Es stellte sich also als Nächstes die Frage der Wegführung. Deutschland ist zwar durchzogen von gefühlt Millionen Kilometern Wanderwegen – alle markiert und beschildert – aber meist nur lokal angelegt und für den Weitwanderer unzusammenhängend, wenn er in Richtungen will, die so im großen Plan der Wandervereinigungen nicht vorgesehen sind. Es gibt einige Fernwege, entweder mit Zertifikat des deutschen Wanderinstituts oder in der europäischen Version – nur waren die alle genau dort, wo ich sie überhaupt nicht brauchen konnte. Durch mein Dorf führt sogar eine Variante des Jakobsweges mit der gleichen Problematik – er geht a) in die falsche Richtung und dann b) bevorzugt direkt an der Autobahn entlang, weil die alten Pilgerwege auch früher schon auf den üblichen Hauptverkehrsrouten verliefen – und die sind heute eben vielfach eher wanderunfreundlich ausgebaut. Wobei…mal Pannenstreifenwandern in Betracht gezogen? Temporäre Aufmerksamkeit bis hin zum zweifelhaften Ruhm wäre wohl sicher – und mehrfache Nennung auf Bayern 3 und Antenne Bayern ganz sicher auch.


Und auch nicht schlecht für die Multivisionsshow in Bad Tölz. Wobei...


Nach diesem kurzen Gedankenausflug entscheide ich mich für eine Kombination aus selbst zu suchenden Wegen um zunächst mal Richtung Norden zu kommen, und dann den großen Linien von Fernwanderwegen zu folgen. Ein paar Kilometer dem Altmühltal-Panoramaweg, diesen in den Frankenweg eingetauscht. Hinter Nürnberg herum Richtung Rhön auf dem E6, dann den Hochrhöner Richtung Erzgebirge. Es würden einige lose Etappen folgen, bevor wieder ein Wanderweg zu nutzen war. Südlich des Harzes würde ich dann zuletzt erneut auf den E6 kommen und diesem ein Weile folgen. Allerdings nicht bis zum Schluss, weil der ins nördliche Schleswig-Holstein läuft statt nach MeckPomm, aber das war dann jetzt mal so. Irgendwo würde ich halt abbiegen müssen. Zu dem Zeitpunkt hatte ich auch noch keine Ahnung, dass der E6 eher übersichtlich beschildert ist und ich ihn sowieso ständig verlieren würde. Aber ich greife vor.


Nachdem die Wegführung einigermaßen klar ist, nehme ich noch ein paar Änderungen vor, um die Sehenswürdigkeiten Deutschlands nicht links (oder auch rechts) liegenzulassen. Allein in meiner Wahlheimat Bayern gibt es haufenweise zauberhafte kleine Städte, Burgen, Schlösser, Kulturgüter mit Welterbe Status und und und und. Das meiste ist mir lediglich aus den Antenne Bayern Staumeldungen ein Begriff – dagewesen bin ich trotz aller guten Vorsätze nie. Das muss sich ändern und zwar dringend und somit unterziehe ich meine Tourführung weiteren zahlreichen Anpassungen.


Am Ende stehe bzw. sitze ich vor einer großen Deutschlandkarte, schaue auf mein Werk, was inzwischen eher einer riesigen Spiralnudel denn einer Linie ähnelt und vom ursprünglichen Plan bis zur Unkenntlichkeit umgemarmelt worden ist. Ich erwäge eine Weile, alles wieder über Bord zu werfen, schließlich habe ich inzwischen ein paar hundert Kilometer an Umwegen dazu geplant. Mit einem Gefühl zwischen Ehrfurcht, Nurfurcht aber doch einer gewissen professionellen Befriedigung stelle ich bei Nachrechnen fest, dass ich mein Vorhaben um gut 25% verlängert habe. Was war ich nur für ein toller Wanderer – an der Karte gar kein Problem.


Sofort erinnere ich mich an meinen Brigadekommandeur, der in der Offizier-Ausbildung bei einem größeren internationalen Manöver vor der Karte stand, seine Truppenteile begutachtete und am Ende der Lagebeurteilung seinen Entschluss mit knappen Worten beschrieb: „…und deshalb habe ich meine Brigade…verschoben!“. Er fuhr auf der Karte entlang und steckte ein paar Fähnchen um. In der Realität packten daraufhin rund 5000 Soldaten ihre Sachen, schütteten Ihre gerade ausgehobenen Gräben wieder zu, nur um sich 1 Kilometer weiter westlich neue zu buddeln. Ich war einer von ihnen. Aber was gelernt fürs Leben: Maßstab hat Bedeutung.


Und oben sitzen erhebliche Vorteile, auch körperlich.


Als die Route grob feststeht, stellt sich die Frage nach der Logistik. In einem romantischen Anfall beschließe ich, die Sache tatsächlich puristisch anzugehen, by fair means, und meine Unterkunft am Mann zu haben. Ich kaufe mir also ein total leichtes Einpersonenzelt, eine sündhaft teure Isomatte und einen ebenso gearteten Schlafsack, beide auch total leicht. Stolz baue ich das Ganze im Garten auf, liege einen lauen Frühlingsabend in und vor meiner neuen Behausung und komme mir vor wie Graf Koks auf Urlaub. Dann baue ich alles wieder ab, gehe unter die Dusche und in mein warmes Bett, wo ich mir ausrechne, was 5 Kilo mehr Ausrüstung plus nochmal mehr Essen, Wasser und Brennstoff mal 1000 plus 10% Kilometer Sicherheitsreserve an mehr Fitness bedeuten würden. Ich komme auf 8000 Tonnen extra und bin erneut absolut beindruckt von mir. Einmal im Leben ein mittelgroßes Schiff hochwuchten. Geil.


Oder total bescheuert, könnte auch sein.


Später träume ich von unzähligen Nächten in Zelten oder Schneehöhlen bei der Bundeswehr, bekomme sofort Erinnerungen an die brettharten BW- Isomatten und sehe mich mit Wölfen und riesigen Igeln kämpfen. Wildschweine besuchen mich oder kauen meine Heringe auf, die gesamte Unter- und Halbwelt des Polizeiruf 110 wohnt plötzlich am Rande meines Weges, sodass ich jeden Tag Absperrbänder durchkreuze und Zeugenaussagen geben muss. Und am Ende – quasi als schrecklicher Höhepunkt - explodiert dann auch noch der Gaskocher mit der letzten Bohnensuppe.


Riesensauerei sage ich Ihnen!


Ich bin jetzt kein Traumdeuter – aber ich würde mal sagen, die ganze „Ich-übernachte-tapfer-draußen-Geschichte“ war mir nicht so recht geheuer. Als ich hochschrecke bin ich schweißgebadet. Phantomschmerzen von der Traum-Isomatte. Kann man sich eigentlich Rücken erträumen? Es fühlt sich zumindest an, als ob ich zumindest das geschafft hätte. Ich wälze mich hin und her, bis ich wieder irgendwie richtig liege und dämmere wieder weg. Meine Gedanken gehen schweben, so im warmen Bett erscheinen die Naturgewalten weit weniger dramatisch und nach kurzer Zeit überwiegen wieder die Hochglanzgedanken. Schneefall und Sturm verwandeln sich in Frühlingswind. Regen kommt abhanden. Ich wandere nur noch in herbstlicher Sonne, Blick weit in die Ferne. Klare Sicht 3000km weit. Ausgeruht und strotzend vor Kraft und Spaß. Wandern ist inzwischen völlig anstrengungsfrei und hochbefriedigend. So wie sich Tamina Kallert ohne einmal zu schnaufen durch die deutsche Landschaft moderiert. Wiesen mit Morgentau und unzähligen Spinnennetzen. Bänke, die zum Rasten einladen. Nein, Bänke und Tischkombinationen! Und das an jeder Wegekreuzung. Kategorie 4 ** (siehe weiter hinten), Minimum. Überall wunderschöne bunte Tafeln mit Wanderwegen, Entfernungsangaben und Sehenswürdigkeiten. Cafés an Bächen und Seen. Freude, Ruhe, Stille, Entspannung, Schönheit. Ich bin begeistert als ich wieder einschlafe.


So beschwingt fällt mir zuletzt auch wieder meine bisher letzte Nacht im Zelt ein.


Ich hatte mir vor Jahren ein neues Auto bei einem Euro-Importeur in Kassel bestellt. War viel günstiger als beim freundlichen Händler meines örtlichen Vertrauens, der später beim Thema Wartung und Garantie dann gar nicht mehr soo freundlich war. Aber ich greife schon wieder vor.


Als es an die Abholung ging, und ich erstmals das Kleingedruckte las, kamen dann doch ein paar kleinere Bedenken hoch. Einerseits wurde seitens des Händlers Bargeld verlangt, was einerseits unüblich klang und angesichts der Summe auch ein gewisses Problem an sich bedeutete – außerdem wurde bei Überprüfen der Adresse klar, dass der Begriff „in Kassel“ nichts mit den reellen Stadtgrenzen zu tun hatte, sondern eher als grobe geographische Regionsangabe zu verstehen war. Auch der Begriff „Import/Export“ im Namen selbst war mir anfangs gar nicht aufgefallen. Google Maps gabs noch nicht – aber die Anreiseinformationen ließen erahnen, dass die Bude in irgendeinem Industriegebiet in der weiteren Peripherie beheimatet war – ob Kassel überhaupt in Sichtweite war, ist mir bis heute unklar geblieben. Immerhin gab es sowas wie eine Busverbindung vom ausgelagerten Kasseler ICE Bahnhof in die richtige Richtung. Nachdem Geld und Urlaubstage knapp waren, wollte ich den Wagen an einem Samstag abholen – der Händler hatte von 8 bis 12 offen – und nun versuchen Sie mal an einem Vormittag mit der guten deutschen Bahn von Rosenheim nach Kassel und weiter ins Outback zu gelangen. Vielleicht heute eine klitzekleine Chance (wobei – die Pünktlichkeit wird’s vermasseln) – damals schlichtweg unmöglich. Als Lösung wählte ich den günstigsten und für mich damals völlig logischen Weg. Bundeswehroffizier-Style. Ich besorgte die 40.000 Mark bei meiner Bank, die mir einen unverdächtigen Briefumschlag übergaben, setzte mich am Freitagmachmittag mit dem Rucksack in einen Zug nach Kassel und lies mich dann abends mit dem letzten Bus ca. 2km vom Ziel-Industriegebiet entfernt mitten im Wald absetzen. Nicht ohne ein paar skeptische Blicke des Busfahrers, aber mir wars ja sowas von egal. Dann wanderte ich nach Kompass Richtung Händler, und schlug auf der Hälfte des Weges, mitten im Wald mein Zelt auf - beziehungsweise meine Bundeswehr Zeltbahn, also so eine Art Poncho. Das musste reichen für die paar lächerlichen Stunden. Hochzufrieden mit mir selbst saß ich also nachts um 10 in der pechschwarzen Dunkelheit unter einer Tanne, tätschelte meinen dicken Geldumschlag, kaute eine Trockenwurst, zischte eine Cola und freute mich wie ein Schnitzel über meine Situation und diese ungemein dreiste und lustige Idee.


Parallel bekam meine Frau diverse Nervenzusammenbrüche, da sie mich bereits erfroren, beraubt und ermordet oder alles zusammen irgendwo im Wald liegen sah. Oder eventuell von Wildschweinen gefressen, auch nicht optimal. Damals lag ihr wohl noch was an mir – unter den heutigen Rahmenbedingungen würde ich vermuten, dass es eher die Sorge um das Geld wäre, was unter Umständen nie gefunden und somit im Vermögensausgleich fehlen würde. Nun ja, die Zeiten ändern sich.


Ich hingegen kroch fröhlich in den Schlafsack und träumte mich meinem Traumauto entgegen. Beziehungsweise versuchte es, weil an dem Abend natürlich der Wintereinbruch in Hessen einsetzte und es bei plötzlich minus 5 Grad heftig zu schneien begann. Ich döste 2-3 Stunden, schlotterte den Rest der Nacht in meinem nassen Schlafsack und buddelte mich morgens um 5 aus dem entstandenen Loch. Das Auto war mir zu dem Zeitpunkt bereits mehr oder weniger egal – allerdings war ich auch noch nicht soweit, das Geld in ein schönes Feuer zu investieren. Und Streichhölzer hatte ich zum Glück eh nicht dabei.


Die restlichen 3 Stunden wanderte ich 5-mal um das Industriegebiet herum, bis Kassel und zurück, damit mir warm wurde und unterhielt mich mit den Rehen am Futtertrog, bis ich endlich um 8 Uhr den Händler behelligen durfte. Industriegebiet, nicht ganz schick, nicht ganz heruntergekommen. So mittel-ok halt. Oben der Schriftzug des Händlers, fensterlose Halle. Stahltür mit dem Wort „Büro“ drauf, daneben ein breites Rolltor. Keine Klingel, Tür abgeschlossen. Aber es war eindeutig nach 8 also klopfte ich an der Bürotür, die sich auch umgehend öffnete.


Ich muss ein recht interessantes Bild für ihn abgegeben haben - ungewaschen, durchgefroren, schlammig und hungrig. Eingepackt in drei Lagen Klamotten, Schal und Mütze – überaus konspirativ. Ich gab also quasi das Gegenbild des Verkäufers ab, der im Armani-Anzug und Mantel mit Fellkragen inclusive Goldkette und gegelten Haaren aus 2,10m auf mich herabsah und grinsend mit einem des Deutschen eher unähnlichen Gruß bedachte. Mittelosteuropa – so viel war mal klar. Bestimmt rumänische Automafia klingelte irgendwo in meinem Hinterhirn und ich beschloss ab jetzt immer auf Michaela zu hören, wenn Sie mir bei eigentlich jedem meiner Vorhaben grundsätzlich beginnenden Schwachsinn attestierte und apokalyptische Folgeszenarien ausmalte. In Farbe.


Aber nun war ich halt mal hier.


Ich grunzte einen Morgengruß zurück und kam unmittelbar zur Sache. Senger der Name, wir hätten einen Termin. Der Volvo. Wo der Wagen herkäme wollte ich beiläufig und mutig wissen – und das war mal gar kein guter Start.


„Iss EUROPA-Import. Rumänien.“ verstand ich aus zusammengekniffenem Gesicht – und Rambo zündete sich erstmal eine an.


„Ähh…Rumänien ist aber ja gar nicht in der EU?“, klugschiss ich. „Dann ist das ja gar kein EU-Import.“


„Hast Du Recht, Freund. Habe auch nie gesagt, EU-Import. Habe immer geschrieben Euro-Import. Euro für Europa. Weißt Du?“ Er grinste mich souverän an. Oder spöttisch? Ich konnte es nicht so ganz erkennen aus meinen müden Augen.


Fand ich allerdings gar nicht komisch. Wie zum Beweis, dass ich auf der Leitung stand, wiederholte ich. „Das ist gar kein EU-Import?“


„Ne, nix EU-Import. EURO-Import! Aber Rumänien iss Beitrittskandidat, weißt Du. In paar Jahren hast Du quasi EU-Auto!“ Sein Grinsen wurde breiter, als er diesen Argumentationsbogen zog. Ich stand offensichtlich einem überaus progressiven Vordenker der Gemeinschaft von morgen gegenüber – zwei Köpfe größer als ich – mit einer völlig nachvollziehbaren Logik. Ich hingegen fand das weder einleuchtend noch sonderlich lustig. Vielleicht wollte ich ihn auch nicht so recht verstehen. Irgendwo zwischen sauer, verdrießlich und unsicher sah ich ihn an und wusste erstmal nicht, wie ich dem begegnen sollte. Schlagfertigkeit ist jetzt nicht so mein Ding, wissen Sie. Die guten Sprüche kommen bei mir immer 10 Sekunden zu spät, das ist einfach nix. Beispiel siehe weiter unten.


„EU-Import ist ja jetzt nicht gleich EURO-Import“ meinte ich lahm und wenig überzeugend. „Ich will ja schließlich auch kein Auto aus Russland.“ Setzte ich hinterher. Was Russland jetzt genau damit zu tun hatte, war mir auch schleierhaft, aber da war es auch schon draußen.


„Heeh Kollegah. Hab ich gesagt, russisches Auto? Rumänien ist nich Russland, klar? Wo iss jetzt Problem, eh? Ich hab Auto, Du hast Geld, kein Problem eh?“


Musterte mich skeptisch von oben nach unten und sein Blick blieb an meinen Matschhosen hängen.


„Du hast doch Geld, oder?“


Wie immer in solcher Situation reagiere ich instinktiv – blöd bzw. kontraproduktiv, nämlich ehrlich. „Klar, habe ich das Geld dabei. Komplette Summe…“ Als ich mir auf die Zunge biss, war es aber auch schon wieder raus. Super hingekriegt, Martin. Schön den Kopf unter die Guillotine geschoben statt in die andere Richtung. 1a gemacht, Du Depp. Anscheinend schüttelte ich bei dem Gedanken den Kopf, denn mein gegenüber wurde noch etwas verschlossener.


„Na, was jetzt. Dann iss doch alles klar, Kollegah. Wo iss Problem? Komm wir schauen Wagen und regeln Papierkram.“


Wie auf Kommando öffnete sich bei diesem Satz die Tür zum Verkaufsraum oder Büro oder was immer dort so war und sein Bruder oder Cousin oder bester Kumpel trat auf den Plan. Stichwort: regeln. Gleiches Aussehen, etwas anderes After Shave, noch festere Statur. Auch mit Kippe. Und ich war mir inzwischen absolut sicher, dass sich unter der Lederjacke eine Waffe ausbeulte. Wusste ich doch aus dem Tatort, wie so was aussah. Fernsehen bildet, verdammter Mist. Nun gut, am Ende hatte ich noch so viel Verstand, dass die Situation vielleicht im Fernsehen so abläuft, aber das hier war immer noch Deutschland und der Typ will ein Geschäft machen und mich nicht berauben oder umlegen, hallo? Warum auch, machte doch gar keinen Sinn.


Also eigentlich.


So schnell wie mein Mut erstarkte war er auch schon wieder weg. Ich ergab mich in mein Schicksal und folgte dem ersten in die Halle. Rucksack immer noch hinten drauf… auch eher unvorteilhaft, wenn man schnell abhauen möchte, aber der Gedanke kam mir natürlich auch wieder nicht recht. Ich erwartete allerdings inzwischen einen halbkaputten Lada statt des schönen Volvos, den ich mir ausgesucht hatte….


Ich könnte das jetzt noch weiter ausdehnen – aber am Ende hatten die Beiden einen Heidenspaß mit mir. Natürlich war der Wagen nicht aus Russland und auch nicht aus Rumänien oder sonst wo ostwärts des ehemaligen eisernen Vorhanges. Sondern ein völlig normaler Volvo-Re-import. EU – nicht EURO. Genau wie abgebildet und versprochen. Als Fazit hatte ich am Ende ein Auto aus Belgien, zwei neue beste Freunde, die sich und ihren Enkeln die Geschichte vermutlich heute noch als Schenkelklopfer erzählen (Ey, weißt Du noch, der komische Matschdeutsche mit seinem Rumänien-Import, eh), ein paar zerstörte Vorurteile und zuletzt auch noch einen Schnaps auf den Kauf drin. Und mir war wieder richtig schön warm.


Was wusste Pessimisten-Michaela schon davon, wie man Geschäfte macht!


Ich erwache mit einem Grinsen im Gesicht. Das hält sich für die folgenden 10 Sekunden bis sich die Schlafsacknacht wieder in den Vordergrund meines Denkapparates wuchtet. Am folgenden Tag überlasse ich das Zelt meiner ältesten Tochter, die meinen Enthusiasmus für irrationale Ideen geerbt hat und sofort verkündet, damit nach dem Abi durch Alaska zu touren.


„Wieso denn Alaska?“ will ich wissen. Warum nicht erst mal ne Nummer kleiner?


„Oh, Papa.“ Augenverdrehen und Seufzen. Sie hätte davon ein paar Fotos gesehen, und das wäre total cool mit ihrem Hund dort zu touren. Diese Weite und Wildnis. Keine Menschen!


„Ja eben. Ich verstehe ja die „keine Menschen-Sache“ aber Wildnis. Tiere, Wetter, Schnee, unausweichlicher Tod. Letztlich doch dieser Vogelbeobachter, den der Grizzly aus dem Zelt gezogen hat, hast Du das nicht gelesen? Wie lange denn und wo überhaupt? Alaska ist ja recht groß…“


„K.A. – wird sich schon finden“, meint sie unbestimmt. „Danke Daddy, Du bist der Beste.“ Dreht sich um und fliegt die Treppe hoch. Zelt liegt noch auf dem Tisch.


Ob sie je gehen wird?


Das restliche Zeug setze ich umgehend bei eBay rein und beginne, Hotels entlang meiner Route zu googlen. Überhaupt bin ich rund 50 und aus dem Zeltalter deutlich raus! Und war da nicht auch noch dieser Schwur angesichts einer -20 Grad kalten Nacht im Winterbiwak, dass das jetzt endgültig die letzte Sache im Zelt war? Nun gut – den hab ich für Urlaub in jungen Jahren mehrfach gebrochen…aber irgendwann muss man ja mal anfangen…


Ich hab auf meiner Wanderung so einiges bereut – wie Sie aus der Einleitung vielleicht entnehmen konnten - aber dieser Traum war ein Wink des Schicksals. Echt ehrlich und schon wieder einer. Ich werde Ihnen an dieser Stelle keine Wandertipps geben – die stehen ja schließlich auch alle im Anhang - aber unterschätzen Sie niemals die positive Energie einer warmen Dusche, das kuschelige Hotelbett in einer zugegebenermaßen immer noch allzu oft vorhandenen 80er Jahre Einrichtung und letztlich - die Küche eines Landgasthofes nach 30 Kilometern Wandern. Und wenn’s nur Pommes/ Currywurst ist, Hauptsache nicht selbst geschleppt oder auf der Isomatte genossen.




DREI


Warum ich?


Letztlich haben es meine Eltern vermasselt.


Eher bescheidenen Lebensumständen geschuldet standen sie vor der Aufgabe, uns Kindern – und sich selbst – ein bis zwei regelmäßige Urlaube im Jahr zu gönnen, die aber gleichzeitig – zumindest in meinen jungen Jahren – nichts oder nicht viel kosten durften. Wie Zufall und Stammbaum es wollten, hatte mein Vater einen angeheirateten neuen Bruder des Ehemannes seiner Schwester.


Wer hat aufgepasst? Na, was ist das?


Dieser Schwippschwager wiederum besaß einen Bauernhof in Ebersberg in der Rhön und darauf stand ein kleines Hexenhäuschen zur Vermietung. Es war klein, hatte ultraniedrige Deckenbalken, die mindestens 3 Kopfbeulen je Woche Urlaub für meinen Vater bedeuteten, und war auch sonst überaus spartanisch eingerichtet. Eigentlich war es immer kalt, da es keine Heizung gab, sondern lediglich altersschwache Ölöfen in jedem zweiten Zimmer – das Haus war natürlich der Zeit gemäß gänzlich ungedämmt und hätte folgerichtig keiner aktuellen deutschen Bau-Norm standgehalten. Vermutlich wäre es ohne Bestandsschutz jederzeit ein Fall für die Abrissbirne gewesen - aber es war gemütlich, stand strategisch günstig direkt zwischen den beiden Hofeinfahrten, sodass jeder Trecker an uns Kindern vorbeimusste und insofern liebten wir diese Urlaube mit Tieren, im Stall, dem Heuboden und auf dem Feld und natürlich auch mit den ersten absolut gemeingefährlichen Fahrkünsten mit 8 auf dem Schlepper.


Nun hatten meine Eltern allerdings neben dieser für sie überaus simplen Kinderbespaßung – wir waren effektiv morgens vor dem Aufstehen zur Tür raus und konnten spät abends fix und fertig wieder eingesammelt werden - noch den Anspruch, ihre Kinder nicht nur auf dem Hof abzuladen und die Beine hochzulegen. Stattdessen verkörperten sie das Motto „gesunder Geist im gesunden Körper“, was verlangte, dass man mindestens einmal am Tag an die frische Luft kam und sich dabei zu bewegen hatte. Und damit meinten sie nicht die gute Luft im Stall oder auf dem Hof und ganz selbstverständlich auch nicht die Dieselabgase auf dem Trecker – sondern die gesunde Luft des Naturparkes Rhön. Inzwischen aufgestiegen zum Biosphärenreservat – was der hochtrabende Name für das gleiche Kindertrauma ist – Wandern. Einmal am Tag wurde also gewandert, mindestens 4-5 Stunden. Bei Wind und Wetter und jeder Jahreszeit, weil wir aufgrund weiter oben genannter Umstände sowohl Oster-, Pfingst-, Sommer-, Herbst- und Weihnachtsferien dort verbrachten. Und wenn es welche gab, auch noch die Winterferien. Andere fuhren zum Skifahren – wir gingen wandern. Wir erschlossen die Gegend quasi zu Fuß – und nachdem wir dort gefühlt 20x Urlaub machten, kannte ich denn auch irgendwann jedem Wanderkilometer. Zusätzlich wurden meine Eltern zunehmend leichtsinniger – man könnte auch sagen – rücksichtsloser und die Geschichte mit dem Hofurlaub rückte zunehmend zugunsten etwas ausgedehnterer Tagesetappen in den Hintergrund. Konstant blieb dagegen das Lebensmotto meiner alten Herrschaften: nicht mehr können oder gar aufgeben ist eine Geisteshaltung und die ist im Hause Senger schlicht nicht existent. Was sich nahtlos zu den anderen gelebten Tugenden wie Pflichterfüllung, nie-krank-sein und schon gar nicht jammern, Sparsamkeit und Gottesfurcht reihte.


Katholische Wirtschaftswunderfamilie halt.


Zusätzlich stiegen im Lauf der Jahre sowohl das verfügbare Urlaubsbudget als auch die Ansprüche meiner Eltern und sie dehnten Ihren Einflussbereich folgerichtig weiter aus – wobei die Kernanforderungen „Mittelgebirge“ und „in Deutschland“ zunächst unangetastet blieben. Und so kenne ich heute also nicht nur die Rhön, sondern ebenso Harz, Eifel, Sauerland, Bayerischen und Schwarzwald und natürlich das Fichtelgebirge. In geringerer Intensität vielleicht - aber nennen Sie mir einfach mal irgendeinen Ort in diesen Gebieten und ich sag Ihnen wo der liegt, und welche Wanderwege durchgehen.


Dass ich mich nie bei Wetten, Dass!? angemeldet habe, erschließt sich mir bis heute nicht.


Meine Schulkameraden legten sich im Sommer in Ägypten an den Strand – in spulte ungezählte Kilometer mit meinen Eltern durch die Natur. Und, was ich bei aller Ironie mit der ich dies schreibe, niemals vergessen werde: es machte mir Spaß! Vielleicht lag es an meinen Eltern, die moderne pädagogische Konzepte des 21. Jahrhunderts (machen sie die Wanderung spannend, spielen sie Spiele, entdecken sie die Natur, belohnen Sie mit Eis) schon 40 Jahre vorher verinnerlicht hatten und grundsätzlich ein Einkehren in Gasthöfen mit Wiener Schnitzel, Pommes und Spezi ins Programm einbauten. Oder ich war einfach nur ein dumpfer Spätstarter, auch möglich. Aber ich war – im Gegensatz zu meiner Schwester – rundum mit dem Programm zufrieden.
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